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3. Jahrgang. Jauer, den 1. März 1862. Un 3. 
aun Genehmigung des Bochwürdigken Herrn Sürübiſchoſs von Dresian, 
Dieſe Zeitſchrift erſcheint im Verlage von H. Hierſemenzel in Jauer am 
pe ion Monats und iſt durch alle königlichen Poftämter um den Preis von 
5 Silbergroſchen für das Halbjahr, im Buchhandel (Leipzig, Ign. Jacko— 
witz) für 6 Sgr. zu beziehen. 
—— . 


Wie es auf einer Miſfions-Station in der Mark 
Brandenburg ausſieht; 
zugleich eine Bitte um Hilfe in dringender Noth. 


Wer kennt nicht aus der Geſchichte, und hätte er ſie auch nur aus 
dem Munde eines Dorfſchulmeiſters gehört, denNamen „Fehrbellin“? 
Wer wüßte nicht, daß hier, an dieſem Orte, der Grund zu Preußens 
ſpäterer Größe gelegt ward, indem hier einer der denkwürdigſten und 
folgenreichſten Siege erſtritten wurde? Die Kinder erzählen von dem 
großen Kurfürſten und ſeinem treuen Stallmeiſter Froben, der, treu 
ſeinem Fürſten, ſich für dieſen von den Kugeln durchbohren ließ, und 
die Erwachſenen wiſſen, daß der Tag der Schlacht bei Fehrbellin 
darum für ganz Deutſchland ein bedeutungsvoller iſt, weil die Schwe⸗ 
den, welche unter dem Vorwande, Glaubens: und Gewiſſensfreiheit 
zu vertheidigen, in Wahrheit aber, um ihren räuberiſchen Gelüſten 
nach fremder Herren Ländern genug zu thun, über's Meer herüber⸗ 
gekommen waren, durch den Sieg des großen Kurfürſten gezwungen 
wurden, ſich mit ihrer Herrſchaft an die Küften der Oſtſee zurückzu⸗ 
ziehen, bis denn endlich in fpäteren Zeiten die Deutſchen mit Hilfe 
des preußiſchen Schwertes mehr und mehr, zuletzt ganz und gar, 
derſelben ein Ende machten. Die nach unſerem Städtchen benannte 
Schlacht hat nun eigentlich nicht hier, ſondern in einer Entfernun 
von 4 Meilen von hier, bei dem Dorfe Hackenberg ſtattgefunden 
und wird dort noch alljährlich durch ein Volksfeſt, zu welchem auch 
die ſtreitbare fehrbelliner Schuljugend, mit allen alten Saͤbeln, Hirſch⸗ 
fängern und anderen Waffen ausſtaffirt und unter dem Wirbel zweier 
alter Militairtrommeln, auszieht, gefeiert; bei dieſem Dae ſteht auch 
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noch ein ganz einfaches, neuerdings reſtaurirtes Denkmal, eine Urne 
auf einem Sockel, welches mit ſeiner Inſchrift und beſonders dem: 
„Venit, vidit, vieit!“ die Erinnerung an den Heldenkampf der Bran⸗ 
denburger lebendig erhalten ſoll. 

Aber ich habe mir doch nicht vorgenommen, den Leſern d. Bl. 
eine Vorleſung über brandenb.⸗preuß. Geſchichte zu halten; ebenſo⸗ 
wenig ſollen irgend welche Zweifel in die geographiſchen Kenntniſſe 
der Leſer geſetzt werden, wenn ich hier noch bemerke, daß Fehrbellin 
auf der einen Seite bis dicht an das Rhin-Luch, einen großen, trocken 
gelegten und zu Wieſen nutzbar gemachten Moraſt, heranreicht, und 
auf der andern Seite nicht weit ab iſt von dem großen oſthavellän⸗ 
diſchen Luche. Von einer katholiſchen Miſſionsſtation will ich ſchrei⸗ 
ben und dieſe Bemerkungen ſollen die Leſer nur in der Kürze orien⸗ 
tiren über den Boden, auf welchem dieſe Miſſionsſtation ſich erhebt. 

Noch einmal muß ich aber in die Geſchichte zurückgehen. Bald 
nach der ſogenannten „Reformation“ des 16. Jahrhunderts hat die 
kathol. Kirche bier ihr Terrain eingebüßt; wenigſtens gegen Ende 
des Jahrhunderts muß die Proteſtantiſirung ziemlich vollſtändig ge⸗ 
weſen ſein, da zu Anfange des naͤchſten Säculums — ſoweit reichen 
die hier vorgefundenen zerſtreuten Nachrichten zurück — die proteſtan⸗ 
tiſchen Kirhenverhältnife ganz geordnet und die ſämmtlichen Kirchen 
und Schulen in den Händen proteſtant. Paſtoren und Schullehrer 
ſind. Wie der Kampf der neuen Kirche Luthers gegen die alte Kirche 
der Väter ſich ſonſt geſtaltet, darüber habe ich bis jetzt nichts in Er⸗ 
fahrung bringen können. Jedenfalls rührt die ſelbſt in Augenſchein 
genommene Kirche der proteſt. Gemeinde in Fehrbellin, die ſich freilich 
in dem mit der Stadt zuſammengebauten Dorfe Feldberg befindet 
— denn Fehrbellin hat es vor allen andern Städten des preußiſchen 
Vaterlandes voraus, keine Kirche zu haben —, noch aus der katho⸗ 
liſchen Zeit her; es befindet fd in derſelben noch ein Jahrhunderte 
alter ſog. Klapp⸗Altar, der für gewöhnlich das Leiden Chriſti in ge⸗ 
ſchnitzten Figuren darſtellt, in der Mitte die Kreuzigung, an den 
Seiten die Geißelung, Kreuztragung ꝛc., der aber zugeklappt ein 
altes Oelbild des auferſtandenen Oſterfürſten zeigt. — Wenn aber 
auch frühzeitig die rg Kirche dem neu ſich eindrängenden Weſen 
Platz machen mußte, ſo hat doch die Folgezeit, welche ſich mit Trok⸗ 
kenlegung der unüberſehbaren Moräſte abmühte, immer wieder auch 
kathol. Arbeiter aus den kathol. Ländern Deutſchlands herbeigezogen, 
und erſt dem vorigen Jahrhunderte war es überlaſſen, auch die letzten 
kathol. Keime hier in der Gegend auszurotten. Da haben abends wohl 
die Ave⸗Glocken gar traurig über's Luch hinweggeklungen; denn Nie 
mand war da, der ihren Ruf verſtand. Nun ſind's aber ſchon eine 
Be Reihe von Jahren her, daß wieder Katholiken ſich hier ange- 

elt haben; den Grundſtock dieſer kleinen kathol. Gemeinde bilden 
Weſtphalen, fleißige fromme Handelsleute, die, von den Leuten 
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„Meſſertraͤger“ genannt, ihre Waaren nach den benachbarten Ort: 
ſchaften ſelbſt austragen; doch haben wir auch Schleſier und Böhmen 
hier, kurz, verſchiedene zuſammengewürfelte Leute, vereinigt aber durch 
das enge aneinanderkettende Band des gemeinſamen kathol. Glaubens. 
Mehrere Jahre ſind dieſe braven Leute von hier nach dem 2 Meilen 
weiten Neu⸗Ruppin zum Gottesdienſt hinübergegangen; in noch frü⸗ 
herer Zeit war die nächſte kathol. Kirche für ſie in Berlin. Wenn 
man leider Katholiken in proteſtantiſchen Gegenden findet, die den 
kathol. Glauben ganz verloren, die, im Laufe der Zeit lau geworden, 
nicht einmal die Sehnſucht mehr in ſich haben nach den Segnungen, 
welche ihre hl. Mutter, die Kirche, — früher geſpendet, und wenn 
wir bei ſolchem Anblick mit tiefer Betrübniß erfüllt werden, ſo tritt 
doch auch oft der entgegengeſetzte Fall ein, daß Katholiken, die in 
der Zerſtreuung leben, je länger je mehr das Verlangen nach regel⸗ 
mäßigem gottesdienſtlichen Leben fühlen und zur Befriedigung dieſes 
Verlangens Opfer auf Opfer zu bringen gern bereit ſind. Solche 
Opferfreudigkeit, gewiß eine der ſchoͤnſten Früchte unſeres kathol. 
Glaubens, hat ſich nun in ganz beſonderem Maße bei der kleinen 
Gemeinde in Fehrbellin kundgegeben, wie ſie denn auch bei Anders⸗ 
gläubigen gerechte Anerkennung gefunden la, und dadurch iſt die 
Errichtung einer Miſſionsſtation und Anſtellung eines kathol. Seel⸗ 
ſorgers möglich geworden. Daß eine kathol. Miſſion zunächſt nur 
auf Bewahrung der Glieder der kathol. Kirche vor Abfall von ihr 
oder Lauigkeit, nur auf Pflege kathol. Lebens bei und in den Ka: 
tholiken ausgeht und nicht eine aggreſſive Politik treiben will, ſollte 
billig Jedermann wiſſen; dennoch war, wie ich mir habe erzählen 
laſſen, die Aufregung unter der proteſtantiſchen Bevölkerung bei der 
erſten Ankunft eines kathol. Prieſters hier, wie allenthalben, groß. 
Dieſe Aufregung und Erbitterung, eifrig genährt von den An⸗ 
hängern des Guſtav-Adolph-Vereins, hat den Katholiken im Anfange 
manche bittere Stunde bereitet; der Schimpf- und Schmähreden 
gar nicht zu gedenken, hat man ihnen mit Arbeitsentziehung u. ſ. w. 
gedroht, und offen erklärt, man werde es noch dahin bringen, daß 
die Katholiken ſich gezwungen ſaͤhen, den Ort zu verlaſſen. 
ließen ſich aus jener Zeit manche einzelne Geſchichten beibringen; 
es ſoll an einer genug ſein, die man mir kürzlich mitgetheilt und 
die erſt vor einem Jahre ſich zugetragen. Ein kathol. Handwerker 
auf einem benachbarten Dorfe hat eine proteſtantiſche Frau; ein ihm 
geborenes Kind will er katholiſch taufen laſſen; die Frau gibt an⸗ 
fangs ihre Zuſtimmung, nachher aber, durch allerlei Einflüſterungen 
aufgeregt, erklärt ſie, wenn ein kathol. Prieſter ihr in's Haus käme, 
würde ſie den Reisbeſen nehmen und ihn hinausfegen, daß er ſich 
noch unterwegs den Hals bräche. Dieſe Geſchichte wurde bei einer 
Zweigverſammlung des Guſtav⸗Adolphs⸗Vereins als ein Zeugniß von 
der Kraft und Friſche des „evangeliſchen“ Glaubens erzählt und er⸗ 
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regte bei der ſpärlich beſuchten Verſammlung proteſtantiſcher Geiſt⸗ 
lichen und Laien allgemeines Beifallsgelächter. Die Katholiken aber, 
die das Gold und den Weihrauch katholiſchen Gottesdienſtes von 
Gott empfangen, konnten und ſollten auch in etwas die Myrrhen 
der Trübſal hinnehmen — und haben es gern und freudig gethan. 

Jetzt hört man nichts mehr von Aufregung unter den Prote⸗ 
ſtanten; der Sturm hat ſich zeitweilig gelegt und das Meer iſt ruhig 
geworden. Ja, es ſind oft ſchon Proteſtanten gekommen und haben 
den kathol. Gottesdienſt beſucht, und haben Alles da gar nicht ſo 
ſchrecklich gefunden, wie ſie es ſich gedacht; ſie haben hier und da 
kathol. Bücher in die Hände bekommen und ab und zu Umfragen 
gehalten nach dem, was denn eigentlich katholiſche Lehre ſei, und 
welches ihre Unterſchiede vom Proteſtantismus. Das iſt immer ſchon 
viel; das ſind Saamenkörnlein, und wer weiß, welche Erndte 
aus ihnen hervorgeht. Jedenfalls bleibt's doch dabei, wenn auch 
unſere Kirche nicht, wie ihr oft vorgeworfen wird, an gewaltſame 
Converſionen der Proteſtanten denkt und denken kann, ſie doch immer 
die liebevolle gütige Mutter iſt, die in rechter Nachfolge des guten 
Hirten die irrenden und von den Irrwegen ſich dann wieder umwen: 
denden Schaflein gern bei ſich aufnimmt und die Freude der Engel 
im Himmel theilt, wenn fie eins der verlorenen Kinder ins Water: 
haus zurückkehren ſieht. — Ich könnte nun noch Vieles erzählen von 
der äußeren Ausſtattung unſerer kleinen, uns ſo lieb gewordenen 
Miſſionskapelle, wie wir uns zuerſt auf einem Mehlboden einquartirt, 
dann aber ein eigenes Grundſtück erworben haben, um auch äußer⸗ 
ra dem Herrn eine würdigere Wohnſtätte bei uns zu bereiten; ich 
will von alle Dem aber jetzt abſehen, und auf die letzten Worte 
meiner Ueberſchrift zurückkommen, wo ja deutlich zu leſen ſteht: 
„zugleich eine Bitte in dringender Noth.“ 

Man pflegt zu ſagen, daß Zahlen reden und ſo will ich denn 
Zahlen bringen zum Beweis für meine Behauptung, daß die Noth 
vorhanden und dringend iſt, und zur Begründung meiner Bitte. 

Die hieſige kathol. Gemeinde zählt 100 Seelen, wovon wenig: 
ſtens ein Viertheil auf die umliegenden Ortſchaften kommt; darunter 
ſind ſelbſt manche Bedürftige, die mit materiellen Mitteln die kathol. 
Sache nicht unterſtützen können, und es iſt völlig der Wahrheit gemäß, 
wenn ich ſage, daß die Laſt aller Koſten und Ausgaben von etwa 
10 — 12 Handelsleuten getragen wird. Daß dieſe Leute eine große 
Opferfreudigkeit bewieſen haben und gern bereit find, ferner zu bewei- 
ſen, habe ich oben geſagt; aber man darf einem nicht mehr aufle⸗ 

en, als er tragen kann. Nachdem wir bei dem Ankauf des Grumd- 
ückes pr unfere Miffionsftation mit einer größeren Summe durch 
den ſchleſiſchen Bonifacius = Verein unterſtützt worden find, bleiben 
uns doch alljährlich noch 2300 Rthlr. zu verzinſen, bleiben noch 
mancherlei Abgaben, Steuern und Ausgaben, die auf dem Hauſe 
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laſten, bleibt endlich noch die Hälfte von dem Gehalt des Geiſtli⸗ 
chen, 150 Rthlr., aufzubringen. Rechne das Alles zuſammen, l. L., 
und du bekommſt eine ziemlich hohe Summe, die von wenigen mei⸗ 
ner Kirchkinder, die doch auch im Schweiße ihres Angeſichtes ihr 
Brodt verdienen und für ſich und ihre Familien ſorgen müſſen, her⸗ 
beigeſchafft werden muß. Nun ſind die materiellen Kräfte der Ge⸗ 
meinde bald erſchöpft; wenn man einen Bogen zu ſcharf anzieht oder 
überſpannt, zerbricht er; auch das fruchtbare Land verliert die Trag⸗ 
kraft, wenn man es zu ſchnell ausſaugt. Es kann uns manches 
Mal ganz bänglich zu Muthe werden, wenn ſich uns die Fragen immer 
wieder aufdrängen: was wird aus hieſiger ſo blühender Miſſion 
werden? Kann die gute Gemeinde die Beſchaffung der bedeutenden 
Geldmittel länger allein aushalten? oder ſollen wir die Hütte Got⸗ 
tes, die unter uns aufgerichtet iſt, wieder von dannen ziehen ſehen? 
Soll das friſch aufblühende kathol. Leben im Sumpfe der Noth unter⸗ 
gehen und begraben werden? Das wolle Gott verhüten! 

Da haben wir uns denn ein Herz gefaßt und bitten in Gottes 
Namen unſre kathol. Brüder in der Ferne, daß ſie uns helfen und 
uns ferner die Segnungen unſerer Kirche hier erhalten. Wie Man⸗ 
cher iſt da nicht auch im lieben Vaterlande, dem der liebe Gott das 
Haus mit Wohlthaten angefüllt, den er mit irdiſchen Gütern reich 
geſegnet hat, und der nun darum auch gern eine neue Gelegenheit 
ergreifen wird, ſeinem göttlichen Heilande in ſeinen armen Brüdern 
zu dienen. Ach möchten ſich doch recht Viele finden, die meiner 
kleinen Gemeinde ein rettender Eliſäus würden, der ja auch den 
Oelkrug der Wittwe, dem ſein Inhalt auszugehen anfing, zu füllen 
verſtand. Dazu verlangen wir die Gaben unſerer lieben Brüder 
und Schweſtern gar nicht umſonſt. Wer unſerer Gemeinde mit ſei⸗ 
nen Liebesgaben aus ihrer drückenden Noth helfen will, die beſon⸗ 
ders jetzt recht ſchwer iſt, wo allerlei Jahresrechnungen zu bezahlen 
ſind und in der Kirchkaſſe doch nichts als ein großes Deficit iſt, der 
opfere dieſe feine kleinen oder großen Gaben derjenigen, welcher unſre 
kleine Kapelle geweiht iſt, der unbefleckt empfangenen allerſeligſten 
Jungfrau und Gottesmutter und Maria wird mit ihrer mächtigen 
Fürbitte auch ſeiner vor dem Throne aller Gnaden gedenken. Auch 
wir werden nicht vergeſſen unſrer liebevollen Wohlthäter in unſeren 
Gebeten, auch wo wir ihre Namen nicht kennen; den rechten, vollen 
Lohn mögen ſie aber nicht von uns, ſondern von dem erwarten, auf 
den wir hinweiſen mit jedem „Gott bezahl's!“ Wenn der Heiland 
ſagt: „Wahrlich, ſage ich euch, was ihr Einem dieſer meiner gering⸗ 
ſten Brüder gethan habt, das habt ihr mir gethan!“ und doch da 
nur redet von einem Trunk Waſſers, damit die Dürſtigen getränkt, 
und von einem Biſſen Brodtes, damit die Hungrigen geſpeiſt wer⸗ 
den, wie viel mehr wird das Wort des Heilandes auf Jene An⸗ 
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wendung finden, welche durch Mithilfe ihrer Liebe die hieſige Ge- 
meinde auch ferner ſpeiſen mit dem Brodte des ewigen Lebens. 

Die hl. Eliſabeth war gewohnt, in allen Armen, Kranken und 
Nothleidenden den ihr ſelbſt entgegentretenden Heiland zu ſehen; 
was fie jenen that, that fie drum unmittelbar dem göttlichen Erlös 
ſer. Was hindert's, daß Du, l. L., unſere arme nothleidende Ge- 
meinde auch alſo anſiehſt? Möge der liebe Gott dir einen ſolchen 
Sinn und ein ſolches Herz geben, wie es die heil. Eliſabeth und 
viele andere Heilige Gottes hatten, und dich mit rechter Freudigkeit 
erfüllen, an irdiſchen Gütern dem Herrn etwas zu opfern, um es in 
himmliſchen Gütern wieder zu empfangen, ſo wirſt Du ſchon jetzt 
erfahren, wie wahr das Wort Deines Heilandes iſt, daß Geben ſeli— 
ger iſt als Empfangen. N 

Gaben für Fehrbellin in Empfang zu nehmen, ſind die Reda— 
ction dieſes Blattes und der Unterzeichnete gern bereit. 

P. Piſchel. 


Für Jüterbog ein Aufruf von 1107 im Jahre 1862. 


Der hl. Bonifacius hatte vor 1100 Jahren im Herzen des da— 
maligen Deutſchland, in Franken, Heſſen und Thüringen, das Chri⸗ 
ſtenthum ausgebreitet und befeſtiget. Eine Generation fpäter unterwarf 
der gewaltige Franken⸗Kaiſer Karl d. Gr. das Sachſenvolk, welches im 
heutigen Weſtphalen und bis zum Nordmeer und der Elbe wohnte, 
nicht bloß feinem Reiche, ſondern auch dem Reiche Gottes. Deswe— 
gen gründete er eine Anzahl Bisthümer, als von Münſter und 
Osnabrück im Weſten bis Halberſtadt im äußerſten Oſten. Von 
letzterem aus zog er mit ſeinem Heere in das nahe liegende Wilzen⸗ 
land im heutigen Magdeburger, Merſeburger und Potsdamer Regie⸗ 
rungsbezirk. Halberſtadt follte das Bollwerk fein, von wo aus die⸗ 
ſes und die andern wendiſchen Völker dem Chriſtenthume gewonnen 
würden. Aber erſt anderthalb Jahrhunderte ſpäter wurde dieſem Ziele 
um ein Bedeutendes näher gerückt. Kaiſer Otto d. Gr. aus dem 
ſächſiſchen Hauſe ſetzte ſeinen Fuß feſt auf die unruhigen Nachbarn 
im Oſten, welche halsſtarrig den Bekehrungsverſuchen widerſtanden. 
Sein tapferer und thätiger Befehlshaber Gero, zum Markgrafen 
über die Wenden gemacht, wurde dergeſtalt Herr über ſie, daß Otto 
außer den Bisthümern Oldenburg (in Holſtein) und Schl eswig 
noch die zu Brandenburg 949, Havelberg 946, Meiſſen 948, 
Merſeburg und Zeitz gründete. 968 errichtete er in ſeinem gelieb⸗ 
ten Magdeburg den Sitz eines Erzbiſchofs über die 5 wendiſchen Bis⸗ 
thümer. Das Erzſtift Halberſtadt mußte dabei freilich das Gebiet 
zwiſchen Bode und Elbe nebſt einem Strich im Mansfeldiſchen abtre— 
ten, und verlor die Ausſicht, ſich weiter auszudehnen. Indeß war 
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damit eine große Pflanzung geſchehen, die wohl noch harte Stürme 
beſtehen, aber doch ihre Früchte tragen ſollte. Daß Jüterbog mit 
ſeiner Umgegend, Stätte des Wendengottes gleichen Namens, dazu⸗ 
mal dem Hochſtift mit zugewieſen wurde, erhellt aus jpäteren Urkun⸗ 
den. Nach Otto's und Gero's Tode verſchworen ſich die wendiſchen 
Fürſten im Tempel des Radegaſt zu Rhetra (im Meklenburg⸗Stre⸗ 
litzſchen) zur Ausrottung des Chriſtenthums und Vertreibung der 
Deutſchen. Im J. 983 brach der Sturm los.“) Die Bisthümer 
Brandenburg und Havelberg waren das nächſte Opfer. Heidenthum 
und Wendenthum gewannen die Oberhand bis in die Nähe von 
Magdeburg. Zwar ließ der zweite Erzbiſchof Gieſeler (981 bis 
1004) dem Erzſtift auch das Herzogthum über die Wenden verleihen, 
fo daß die weltlichen Hoheitsrechte über das jüterboger Land, wie 
es ſpäter wirklich an Magdeburg gekommen iſt, ſich ſchon auf jene 
Zeit zurückführen laſſen; aber die Erzbiſchöfe waren eben ſo wenig 
im Stande, die Wenden zu unterwerfen, als die unglücklichen Mark⸗ 
grafen aus dem Stader Geſchlecht. Dieſe waren nun Markgrafen 
von Brandenburg ohne Land, wie die Biſchöfe ohne Sprengel. In 
Leitzkau, nicht weit von Magdeburg, richtete ſich ſpäter ein Biſchof 
von Brandenburg ein Capitel und eine Cathedrale im Kleinen ein. 
Die Feldzüge Kaiſer Heinrich II. von Belgern, Leitzgau ıc. aus, von 
1002 bis 1018, und Konrad ll. vermochten bleibende Grfolge nicht 
zu erringen. 1007 verfolgte jener die eingedrungenen Polen bis Jü⸗ 
terbog. Die urkundliche Nachricht hiervon iſt zugleich die älteſte über 
Jüterbog. In den Kriegen gegen Polen mußte den wendiſchen Hilfs⸗ 
völkern ſogar geſtattet werden, ihre Götzenbilder mitzuführen, und 
als ein kaiſerlicher Kriegsbeamter ein ſolches mit Steinen beworfen, 
mußte er 12 Pfund Silber Strafe zahlen. 1019 drang der Polen⸗ 
könig Miſeko bis an die Elbe und Saale, verwüſtete an 100 Dör⸗ 
fer und führte gegen 10,000 Chriſten und ſelbſt den Biſchof 1 1 
von Brandenburg gefangen fort. In den wirren Zeiten des verkehr⸗ 
ten Heinrich IV. und ſeiner Kämpfe mit den Sachſen bekamen die 
Wenden erſt recht freies Spiel. Erſt im 12. Jahrhundert wurde die 
bleibende Unterwerfung und Bekehrung der Wenden vollbracht. 1107 
erließen die geiſtlichen und weltlichen Fürſten Oſtſachſens von einer 
zu Merſeburg gehaltenen Verſammlung einen Aufruf an die ſüdweſt⸗ 
lichen deutſchen Fürſten, Großen ze. Adelgot, Erzbiſchof von Mag⸗ 
deburg, betrieb beſonders die Angelegenheit. Der Aufruf lautet in 
etwas verkürzter Faſſung deutſch alſo: l 

„Durch vielfache Bedrückungen der Heiden und andere Leiden 
längſt bedrängt, flehen wir um Erbarmen an, daß ihr mit uns die 
Verwüstung der Kirche abwendet. Es find gegen uns aufgeſtanden 

*) Eine Opferſchaale mit dem Bilde des Gottes Jüterbog (ein Strahlenge- 
17 zu Rethra gefunden und zu Neuſtrelitz aufbewahrt, iſt vielleicht ein Weihe. 
geſchenk aus Jüterbog von jener Zuſammenkunft. 
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und mächtig geworden die grauſamſten Heiden, Männer ohne Er: 
barmen, die ihrer Unmenſchlichkeit ſich rühmen. Sie haben die Chri⸗ 
ſtus⸗Kirche durch Götzendienſt entweiht, die Altäre zerſtört und, was 
das menſchliche Gemüth zu hören ſchaudert, verüben ſie gegen uns. 
Sie fallen oft in unſern Gegenden ein und ohne Schonung rauben, 
hauen, ſtechen und martern ſie. Einigen ſchlagen ſie die Köpfe ab 
und opfern dieſe ihren Götzen. Einigen binden ſie mit den ausge— 
zogenen Gedärmen die abgehauenen Hände und Füße an und 
fragen: Wo iſt euer Gott? Einige hängen ſie auf und laſſen die⸗ 
ſelben zur größeren Marter ein elenderes Leben fortführen, als der 
Tod iſt. Denn die Unglücklichen müſſen ſehen, wie man ein Glied 
nach dem andern abſchneidet und zuletzt durch Aufſchneidung des 
Bauches fie ausweidet. Viele ſchinden fie lebendig und mit der abge⸗ 
zogenen Geſichtshaut dringen ſie verlarvt in die chriſtlichen Länder 
und holen, ſich für Chriſten ausgebend, ungeſtraft Beute weg. Die 
Eiferer unter ihnen rufen bei jedem Opfermahle mit wilden Wor⸗ 
ten: Köpfe will unſer Gott Pripegala; ſolche Opfer muß man ihm 
bringen! Pripegala aber iſt ihr Priapus, ihr ſchamloſer Baalpeor. 
Haben ſie dann vor ihren Altären Chriſten enthauptet, ſo rufen ſie 
mit grauſigem Geheul: Laßt uns Freudentage feiern, Chriſtus iſt 
überwunden, der glorreiche Pripegala hat geſiegt. Solche Trübſale 
erdulden oder fürchten wir ohne Unterlaß, weil wir zu beſeufzen 
haben, daß ſie immer Fortſchritte machen und ihnen Alles gelingt. 
Daher, geliebteſte Brüder von ganz Sachſen, Franken, Lothringen, 
Flandern, Biſchöfe, Kleriker, Mönche, nehmt an den Guten ein 
Beiſpiel, ſeid auch hierin Nachahmer der Gallier (der franzöſiſchen 
Kreuzfahrer); rufet es in den Kirchen aus, heiliget ein Faſten, beru: 
fet eine Zuſammenkunft, verſammelt das Volk, verkündiget dies und 
laßt es hören in allen Grenzen eurer Sprengel! Heiliget den Krieg, 
wecket auf die Starken! Erhebet euch, ihr Fürſten, gegen die Feinde 
Chriſti, ergreifet das Schild; umgürtet euch, ihr mächtigen Söhne, 
und kommet alle, ihr Kriegsmannen! Der Schwache ſoll ſprechen, 
ich bin ſtark, denn der Herr iſt die Stärke ſeines Volkes und der 
Beſchützer der Erlöſten ſeines Chriſtus! Brechet auf und kommet 
alle Liebhaber Chriſti und der Kirche, und wie die Gallier zur Be— 
freiung Jeruſalems, alſo bereitet euch. Unſer Jeruſalem iſt vom An⸗ 
fang die Freie, durch die Grauſamkeit der — iſt ſie zur Magd 
geworden. Ihre Mauern find zuſammengeſtürzt um unſrer Sünde 
willen. Aber dieſes Verderben liegt in eurer Hand, mögen alle ihre 
Mauern koſtbare Steine und die Thürme — von Edelſtei⸗ 
nen erbaut werden, und mögen beſtreut werden ihre Straßen mit rei⸗ 
nem Gold, und ſtatt des grauſigen Geheuls der Heiden im Ange— 
ſicht ihres Pripegala, ertöne in ihr Freudengeſang, und ſtatt der 
Opferung mit vergoſſenem Chriſtenblut mögen die Armen das heil. 
Fleiſch und Blut genießen und geſaͤttigt werden, auf daß ihr den 
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den Herrn lobet, die ihr ihn ſuchet, und eure Herzen in alle Ewig⸗ 
keit leben, damit nicht aufhöre aus eurem Munde das Halleluja, 
Halleluja. 1 i 1 j 
Zu dieſem Kriege bietet feine frommen Hände der Dänenkönig 
mit ſeinem Volk und andere Fürſten in der Runde. Auch unſer 
König, ein Urheber dieſes Krieges, iſt ſehr bereit mit Allen, die er 
herbeiführen kann, zu helfen. Am Sonnabend in der Bittwoche 
werden wir uns zu Merſeburg, und wo wir ſonſt im öſtlichen Sach⸗ 
ſen paſſende Orte haben, verſammeln. Sehr heilige Väter, Mönche, 
Einſiedler und Klausner, ihr habt mit Maria den beſten Theil erwäh⸗ 
let; aber weil es nun die Zeit erfordert, ſo habet ihr euch von der 
Ruhe der Beſchaulichkeit mit Martha zu erheben, weil euren am 
Meiſten bedrängten Brüdern mit Martha Maria ſehr benöthigt iſt. 
Wir reden zu euch; nein, Chriſtus redet durch uns zu euch. Erhebe 
dich, eile, meine Freundin, meine Taube, und komme. Die Blü⸗ 
then eines guten Tagewerks ſind im Lande unſerer Fürſten erſchienen, 
die Zeit der Schätzung iſt für die Abgötterei gekommen, weil die 
keuſche Mutter⸗Kirche ſeufzet über des Götzendienſtes Unzuchten. Nie⸗ 
mand zündet ein Licht an und ſtellet es unter den Scheffel, ſondern 
auf den Leuchter, damit die, welche eintreten, das Licht ſehen. Es 
leuchte euer Licht vor den Menſchen, damit fie, eure Werke ſehen. 
So erhebe dich, Braut Chriſti, und komm. Es ertöne deine Stimme 
in den Ohren der Chriſtgläubigen, auf daß Alle zum Streite Chriſti 
eilen und den Soldaten Chriſti zu Hilfe kommen. . 
Jene Heiden ſind ſehr ſchlecht, aber ihr Land iſt vortrefflich an 
Fleiſch, Honig, Mehl ..., Vögeln, und, wenn es gehörig bebaut 
würde, unvergleichlich fruchtbar in allen Erzeugniſſen. So ſagen 
diejenigen, welchen es bekannt iſt. Daher, o Sachſen, Franken, 
Lothringer, Flandern, die ihr ſo berühmt ſeid und Bezwinger der 
Welt, hier könnt ihr ſowohl für euer Seelenheil ſorgen, als auch, 
wenn es anſteht, ein ſehr gutes Land zum Bewohnen erwerben. 
Der die Gallier, ſo vom äußerſten Abendland ausgezogen, in ſeinem 
ſtarken Arme gegen ſeine Feinde im entfernten Morgenlande trium⸗ 
phiren ließ, verleihe euch den Willen und die Kraft, dieſe benach⸗ 
barten und unmenſchlichen Heiden zu unterwerfen, und in Allem 
Glück zu haben.“) i 
Daß die Chriſten viele Unbilden von den Heiden zu erdulden 
hatten, iſt unbeſtritten, ſelbſt von denjenigen, die lieber die Welt 
heidniſch als katholiſch ſehen möchten. Die Havelberger begingen 
ſogar das Feſt ihres Götzen Gerovit unter den Augen ihres Biſchofs. 
Erzbiſchof Wichmann bezeugt in einer wigtigen Urkunde von 1174, 
daß im Lande Jüterbog lange heidniſche Gebräuche geübt wurden, 
und von da aus den Chriſten öftere Verfolgungen widerfuhren. Der 
J Schreiber hat nur die einleitende Angabe derjenigen, von welchen und an 
welche der Aufruf ausging, weggelaſſen. 
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Kreuzzug, welchen der gegebene Aufruf bezweckte, kam nicht zu Stande, 
wohl aber ein anderer unter Führung Konrad d. Gr., Markgrafen 
von Meißen, i. J. 1147 in die Lauſitz. Selbiger gab die dortigen 
Burgwarten meiſt ſeinen Grafen und Edlen zu Lehen. Der Biſchof 
von Meißen beſorgte die kirchliche Organiſation. Da zur Lauſitz auch 
Zoſſen und die ganze Gegend bis Frankfurt hin gehörte, Albrecht der 
Bär, belehnt mit der Nordmark, 1142 nach dem Wendenfürſt Pri⸗ 
bislaus, der als Chriſt im Jahre vorher geſtorben, Brandenburg 
mit dem Havelland und der Zauche ſüdlich inne hatte, auch die 
Pommern bereits vom hl. Otto bekehrt und die Meklenburger ſeit 
Gottſchalk dem Chriſtenthume gewonnen waren, ſo erſcheint Jüterbog 
mit ſeinem Hochländchen faſt als die letzte Zufluchtsſtätte des wen⸗ 
diſchen Heidenthums. Jacſo, ein Neffe jenes Pribislaus, brachte 
noch ein Mal, anſcheinlich von Köpenik aus, eine Macht auf und 
eroberte Brandenburg. Es war das letzte Zucken im Todeskampfe. 
Albrecht der Bär nahm mit Wichmann Brandenburg mit dem 
Havellande wieder, und Jüterbog, dazu erobert, bekam Wichmann 
für das Erzſtift Magdeburg. Die Erzbiſchöfe, Wichmann an der 
Spitze, ſorgten eifrig für das Gedeihen dieſer Erwerbung. Das 
en Theils wüſte Land wurde mit niederländiſchen Anbauern 
eſetzt. Jedes Dorf erhielt Kirche und Geiſtlichen. In den beiden 
Vorſtädten Jüterbogs baute Wichmann ebenfalls Kirchen und eine 
Kapelle in der innern Stadt. In dieſer wurden fpäter noch 2 große 
Kirchen erbaut und verſchiedene Kapellen, als ein Jahrhundert ſpäter 
der fromme Wetteifer der Bürger geſtiegen war. 

Als wenn der halsſtarrige Sinn der Wilzen (und Sachſen) 
wieder erwacht wäre, ging jedoch von Wittenberg im 16. Jahrhun⸗ 
dert eine Empörung gegen die kirchliche Auctorität aus unter dem 
Namen Reformation. In Jüterbog hatte Tetzel den päpftlichen 
Ablaß verkündet, viele Wittenberger waren zur Gewinnung deſſelben 
ebenfalls die 4 Meilen hinübergegangen. Daher nahm Luther An⸗ 
laß zum Streit. Folge davon war bekanntlich die große Kirchen⸗ 
ſpaltung, in die auch Jüterbog gerieth. 6 f 

Seit einem Jahrzehnt hat I" daſelbſt wieder eine katholiſche 
Gemeinde gebildet. u f Anſtellung eines Miſſionsgeiſtlichen in 
Luckenwalde konnte auch ſie öfteren Gottesdienſt erlangen. Aber 
ein eigenes Lokal hatte fie nicht. Nach wiederholten Umzügen kam 
es ſo weit, daß in einem ganz feuchten und dunklen Gemach eines 
Hofgebäudchens die großen 0 des reinſten Opfers gefeiert 
werden mußten. Da unmoglich dieſer Zuſtand länger zu ertragen 
war, hat der Unterzeichnete ein Grundſtuͤck mit geräumigem Haus 
Zeit be durch merkwürdige Fügung iſt es dasjenige, welches zur 
eit der Reformation dem Gerichtöſchöppen Teupitz gehörte. Bei 
dieſem wohnte Tetzel, und hatte am Hauſe ſeine eigne Kapelle. Sie 
ſoll zum katholiſchen Gottesdienſt wieder eingerichtet werden. 
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Das große Aber iſt der Mangel an Geld. Der Zahltermin 
rückt näher und näher. Kein Land, reich an Fleiſch, Honig; Mehl, 
Vögeln u. ſ. w. habe ich zum Befig anzubieten, aber für ſein See⸗ 
lenheil wird ein Jeglicher heute ſorgen, wenn er für die Tetzelska⸗ 
pelle in Jüterbog beiträgt, ebenſo wie damals diejenigen, welche 
zum Kreuzzug gegen die Wenden das Ihre thaten. Auch iſt nicht 
Lebensgefahr zu beſtehen, ſondern nur Gut ohne Blut einzuſetzen. 

Scholz, Miſſionsgeiſtlicher in Luckenwalde. 


Fürſtenwalde in der Mlittelmark, 


die ehemalige Reſidenzſtadt der Biſchöfe von Lebus. 
Fortſetzung. (S. Nr. 1 d. Jahrg.) 

II. Kirchlicher Zuſtand Fürſtenwalde's zur Zeit, als es Nefidenz 

der lebuſiſchen Biſchöfe war. 

Fürſtenwalde war Sitz des lebuſiſchen Biſchofs geworden, und 
als ſolcher war es der leuchtende Mittelpunkt, von dem das ganze 
kirchliche Leben der Diözeſe ausging. Dieſe Diözeſe grenzte an die 
der Biſchöfe von Brandenburg und Meißen, und beſtand nach einem 
Stiftsregiſter vom J. 1400 aus 8 Bezirken (Archipresbyteraten oder 
Dekanaten) mit 166 Pfarreien. Es gehörten dazu z. B. Frankfurt 
a. d. O., Küſtrin, Lebus, Müncheberg, Droſſen, Zielenzig, Seelow, 
Göritz und Reppen. Alle dieſe Städte aber mußten Fürſtenwalde 
in kirchlicher Beziehung den Vorrang zuerkennen. Von hier erhielten 
ſie ihre Seelſorger, hier holten ſich dieſe Rath und Hilfe, hierher 
trugen ſie Freude und Leid. So hatte Fürſtenwalde nach Außen 
hin eine hohe Bedeutung gewonnen, und es verdankte dieſe einzig 
und allein den Biſchöfen. — Aber durch deren väterliches, caſloſeh 
Wirken gewann der Ort auch eine innere Bedeutſamkeit; es hob ſich 
der kirchliche und religiöſe Zuſtand, es bildete ſich ein ſtarkes und 
feſtes ſtädtiſches Gemeinweſen aus, es ward eine geordnete Gerichts— 
barkeit eingeführt, es erweiterte ſich das ſtädtiſche Gebiet, es erlangte 
die Stadt neue Gerechtſame und fand Schutz für die alten. Und 
nach allen dieſen Beziehungen hin wirkten die Biſchöfe ſegensreich, 
fo ſegensreich, daß es auch der proteſtantiſche Verfaſſer der Chronik 
von Fürſtenwalde, der hier verſtorbene Prediger Dr. Goltz, nicht 
verkennt, ſondern oft rühmend re Die Biſchöfe waren es, 
die Fürſtenwalde eine ſtädtiſche Verfaſſung gaben, ein Magiſtratscol⸗ 
legium und eine Stadtverordnetenverſammlung einrichteten. Der 
äußeren Einrichtung gaben fie aber inneren Gehalt durch den chriſt⸗ 
lichen Geiſt, den ſie ihr einhauchten und den zu 1 ſie auch die 
Macht beſaßen, da ſie die Magiſtratsperſonen ſelbſt, im Verein mit 
dem Domcapitel, wählten. Die Biſchöfe waren es, welche die Ge— 
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richtsbarkeit durch von ihnen beſtellte Richter verwalten ließen. Die 
Biſchöfe befeſtigten die Stadt, um ſie ſo gegen feindliche Ueberfälle 
zu ſichern, und vertheidigten ihre Rechte gegen Uebergriffe habſüchti⸗ 
ger Ritter. Ihre beſondere Sorgfalt wendeten ſie natürlich den kirch⸗ 
lichen und religiöſen Verhältniſſen zu, und dieſer Theil ihrer Wirk 
ſamkeit iſt es vorzüglich, der uns intereſſirt. Ich will aber hier nicht 
chronologiſch verfahren und die einzelnen Biſchöfe, wie ſie auf einan⸗ 
der folgten, aufzählen und ihre Wirkſamkeit ſchildern; ſondern ich 
möchte gern ein zuſammenhaͤngendes Bild des kirchlichen Zuſtandes 
entwerfen, wie er ſich in Fürſtenwalde unter der Begünſtigung der 
Biſchöfe und durch fie allmälig entwickelte und wie ihn das Nefor: 
mationszeitalter fertig vorfand. 
Es gab hierſelbſt drei Kirchen, und zwar: 

1. die Domkirche. Im J. 1385 war, wie ſchon erwähnt, die 
Pfarrkirche Fürſtenwalde's, welche der allerſeligſten Jungfrau Maria 
geweiht war, zur Dom- oder Cathedralkirche erhoben worden, jedoch 
war ſie zu gleicher Zeit Pfarrkirche geblieben, und hatten die Dom⸗ 
herren das Patronat über dieſelbe und das Recht der Präſentation 
zum Pfarramte. Dieſe Kirche wurde aber i. J. 1432 durch die Huſ— 
ſiten, die einen verheerenden Einfall in die Mark gemacht hatten, 
nicht nur ihrer heiligen Gefäße und Zierden beraubt, ſondern gänz⸗ 
lich zerſtört. Der Biſchof Johann VII. (von Dehr) legte am 12. April 
d. J. 1446 den Grundſtein zu einer neuen Domkirche unter erheben: 
der Feier, und im nächſten Jahre ward der Bau vollendet, ſo daß 
der Biſchof ſie einweihen konnte. Dieſe Kirche beſteht — freilich nach 
mehrmaligen kleineren und einem, durch einen Brand verurſachten, 
größeren Reparaturbau — heute noch, befindet ſich jedoch in den 

fänden der Proteſtanten und bewahrt an der Mitternachtſeite, in den 
Stein eingemeißelt, das Gedächtniß der feierlichen Grundſteinlegung durch 
den Biſchof Johann von Dehr. Der Nachfolger Johann's VII., Biſchof 
Friedrich Ul. (Seſſelmann), einer der ausgezeichnetſten Kirchenfür⸗ 
ſten, die auf dem lebuſiſchen Stuhle ſaßen, erbaute an dieſer Dom: 
kirche eine Capelle, die heute als Sacriſtei benützt wird, und ſchenkte 
der Kirche eine große Glocke, welche ein Gewicht von 86 Centnern 
batte, und einen herrlichen Taufſtein, der noch heute die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des die Kirche Betrachtenden erregt und ihn mit Bewunde⸗ 
rung erfüllt, weil er nicht nur in pecuniärer, ſondern auch in archi⸗ 
tektoniſcher Beziehung großen Werth hat. „Er iſt“, ſagt der früher 
erwähnte Verfaſſer der Chronik, „aus Metall gegoſſen, achteckig, im 
Ganzen 3 Fuß 9 Zoll hoch, und hat ohne das darin befindliche Tauf⸗ 
becken von Zinn, welches für ſich 76 Pfund wiegt, ein Gewicht von 
53 Centner. Sein Schmuck beſteht aus ſchön profilirten gothiſchen 
Geſimſen und in der Gefälligkeit der Form. Er beſteht aus drei 
auf einander geſetzten Stücken, von denen das untere mit einer Thür 
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verſehen iſt, um durch Kohlenfeuer in dem hohlen Taufſteine das 
Waſſer im Becken nöthigen Falls erwärmen zu können.“ 

Außer der von dieſem Biſchof geſchenkten Glocke befanden ſich 
auf dem Hauptthurme noch, einſchließlich der Uhrglocke, 4 andere 
Glocken, von denen die eine den Namen „Apoſtelglocke“ trug. 

Als Patrone der Kirche wurden verehrt: die allerſeligſte Jung⸗ 
frau Maria, der heil. Johannes der Täufer, der heil. Evangeliſt 
Johannes, der heil. Adalbert und die heil. Hedwig. Das Feſt der 
Kirchweihe ward alljährlich am Sonntage nach dem Feſte des heil. 
Erzengels Michael begangen. 

Noch muß zweier Kunſtwerke Erwähnung geſchehen, welche von 
zwei Biſchöfen der Domkirche geſchenkt wurden und ſich bis auf un⸗ 
ſere Zeit erhalten haben, ſtumme und doch ſo beredte Zeugen der 
Liebe zur Zierde des Hauſes Gottes, die in den biſchöflichen Herzen 
wohnte. 

Das eine dieſer Kunſtwerke iſt ein Sacramentshäuschen, wie ſie 
im Mittelalter in Deutſchland allgemein im Gebrauch waren und zur 
Aufbewahrung des allerheiligſten Sacraments dienten. Das hieſige 
iſt ein Geſchenk Biſchof Dietrichs von Bülow und wohl eines 
der größten und ſchönſten, die es heute noch gibt. Es iſt eine von 
Meiſterhand im gothiſchen Style ausgeführte ſchlanke Pyramide aus 
weißem, feſten Sandſtein, 40 Fuß hoch, reich geſchmückt mit Laub⸗ 
werk und Heiligenſtatuen, deren Geſichter, bei einer Höhe der ganzen 
Figur von 6 Zoll, doch recht ausdrucksvoll ſind. Zu dem für das 
allerheiligſte Sacrament beſtimmten, 8 Fuß von der Erde ſich erhe— 
benden Raume oder dem Tabernakel führt eine für ſich beſtehende, 
ebenfalls aus Sandſtein gearbeitete Wendeltreppe von 6 Stufen. 
Die Grundplatte der Pyramide, unterhalb des Tabernakels, trägt 
die Inſchrift: „Domine, dilexi decorem domus tue et locum habi- 
tacionis glorie tue, A. Domini 1511.“ 

Das andere, mit dieſem Sacramentenhäuschen in architektoni⸗ 
ſcher Beziehung zwar nicht zu vergleichende, doch immerhin bemer⸗ 
lenswerthe und ſchöne Geſchenk biſchöflicher Munificenz iſt ein ſieben⸗ 
armiger Leuchter von Meſſing, in der Höhe von 9 Fuß und oben 
an den äußerſten Armen in einer Breite von 6 Fuß 6 Zoll. Als 
Fuß dienen ihm drei liegende Löwen, welche den Kopf nach dem 
ie der Kirche gekehrt haben. Unter ihnen am Fuße des Leuch⸗ 
ters ſteht der Name des Gebers in den Worten: „Georius van Gots 
Gnade Bisschof zu Lubus un Ratzeborgh. 1338.“ 

In der von Friedrich II. erbauten Capelle fundirten der Vi⸗ 
car Georg Saſſe und deſſen Schweſter Anna eine Altariſtenſtelle, 
deren Inhaber am Altar der Capelle wöchentlich wenigſtens drei heil. 
Meſſen, und zwar, wenn die Rubriken es zuließen, am Sonntage 
de trinitate, am Mondtage pro defunetis und am Sonnabend de B. 
M. V., zu celebriren, bei feinem Benefieium Reſidenz zu halten und 
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dem Domprediger, jo wie dem mit der pfarrlichen Seelſorge betrau— 
ten Geiſtlichen Aushilfe zu leiſten gehalten war. (Jortſ. folgt.) 


Miſſtions- und andere Vachrichten. 


Perleberg. Der Artikel „Perleberg vor und nach der Refor— 
mation“, welcher die Leſer d. Bl. ſo lange beſchaͤftigt und ihnen ſeine 
Leiden und Freuden einigermaßen gezeigt hat, rührt her von dem 
königl. Kreisgerichtsſekretair und Kirchenvorſteher Hrn. Weſener, der 
ſich um die hieſige kathol. Sache ſehr verdient gemacht hat. Als 
Seelſorger dieſer Station bin ich mit dem Geſagten vollkommen ein⸗ 
verſtanden und fühle mich verpflichtet, im Intereſſe der Sache und 
d. Bl. den Leſern zur Beachtung Folgendes beizufügen: 

Die kleine Capelle wurde am 1. Nov. 1859 von dem hochw. 
Hrn. Miſſionsvikar Müller benedicirt, worüber das M. K. zur 
Zeit Meldung that. Wie klein ſie iſt, hat der Bericht ausführlich 
nachgewieſen, und daß ein ſo kleiner Raum für eine Gemeinde, die 
nach der neueſten Zählung allein in der Stadt 133 Seelen aufweiſt, 
nicht genügt, wird Jedem klar fein, der ſich eine Vorſtellung machen 
kann, wie ſich 70 — 80 Perſonen in einer kleinen Stube ausnehmen. 
Zu Anfang war es unſer Streben, ein kleines Beſitzthum zu erhal— 
ten, das wir mit der Zeit ausdehnen könnten. Wir haben uns bis 
jetzt geholfen, ſo gut es eben ging, nun aber denken wir mit Gottes 
Gnade und der lieben Schleſier Almoſen daran, unſere Capelle aus- 
zudehnen. Nur das Bedürfniß treibt uns dazu. An den Feſttagen 
iſt in dem kleinen Lokale ein Gedränge, davon ſich Niemand eine 
Vorſtellung machen kann, wenn er es nicht mit eigenen Augen geſe⸗ 
hen. Bei Austheilung der hl. Communion können höchſtens zwei 
Perſonen zum Altar, weil er vorn bis an die Stufe rechts und links 
dicht beſetzt iſt, und nach dem Empfange müſſen ſie ſich wieder durch 
ee arbeiten, während zwei Andere wieder nach dem Altare 
wollen. 

Welche Störung und Verzögerung des Gottesdienſtes! Welche 
Beeinträchtigung für die Würde und 3 der hl. Geheimniſſe! 
Wir müſſen daher die kleine Capellenſtube durch einen ſaalartigen 
Anbau, welcher 400 Thaler koſten ſoll, erweitern, und bitten die Leſer 
d. Bl. und andere 3 überhaupt die lieben Schleſier, uns 
ihre diesjährigen Faſtenalmoſen zu ſchenken. Laſſet durch 
die Gottes⸗ und Nächſtenliebe Euch bewegen, uns das zu ſchenken, 
was Ihr Euch in der hl. Faſtenzeit an Speis und Trank abbrechet! 
Wir wollen Euch dafür durch das geiſtl. Almoſen des Gebetes recht 
dankbar ſein. Wie ſehr wir des Mitleides und der Barmherzigkeit 
bedürfen, kann man, abgeſehen von Anderem, ſchon wieder aus die⸗ 
ſem einen Falle erſehen: Obgleich das Miſſionshaus zu P. Eigen⸗ 
thum der mit Corporationsrechten verſehenen Miſſſionspfarrei Witten- 
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berge iſt und nur als Kirchen- und Schulgrundſtück gekauft ift, ſo 
ſind wir doch ſeit Oct. v. J. mit einem Mann Einquartierung 
von der hieſigen Garniſon heimgeſucht worden. Alle unſere Weige⸗ 
rungen haben dagegen nichts het; und wir müſſen, wie früher, 
erſt wieder durch alle Behörden hindurch, woran wir freilich nun 
ſchon gewöhnt ſind. — Eben ſchwebt noch eine Sache beim Kam⸗ 
mergericht, weil man uns die beiden Kinder eines katholiſchen Va⸗ 
ters, die er zwei Jahre vor ſeinem Tode nach unſerer Schule brachte, 
herausgenommen, wogegen uns die Polizei und das Vormundſchafts⸗ 
gericht keine Hilfe gewährte. — Da wir den Soldaten nicht aufnehmen 
konnten, ſo iſt er anderweit untergebracht worden, wofür wir aber 
durch ein ganzes Jahr monatlich 1 Thlr. zu entrichten haben. Dazu 
kommen noch die Zinſen für 1400 Thlr., die noch auf dem Miſſions⸗ 
hauſe laſten, wozu uns die Miethe zweier Stuben etwas einträgt. 
Alſo, l. L., übe Barmherzigkeit, damit du auch einſt Barmherzigkeit 
erfährſt, wenn der Herr, wie es bei St. Matth. 25, 35. heißt, zu 
dir ſprechen wird: „denn ich war hungrig“ u. ſ. w. 1 
i Winkler, Miflionsgeiftlicer. 
Berlin. Nach einer auf amtlichen Ermittelungen beruhenden 
Kundgebung des „evangeliſchen Ober⸗Kirchenrathes“ wurden in den 
Jahren 1815 — 1840, unter Friedrich Wilhelm III., in Preußen 128 
neue proteſtantiſche geiſtliche Stellen, wovon 28 in der Rheinprovinz 
und 10 in Weſtphalen, gegründet. Dagegen gingen 182 ein, wovon 
23 in der Rheinprovinz und 13 in Weſtphalen, ſo daß es i. J. 1840 
im Ganzen 54 Geiſtliche weniger gab als 1815. Von 1840 — 1850 
wurden 135 neue proteſtantiſche Stellen, wovon 25 in der Rhein: 
provinz und 7 in Weſtphalen, errichtet, während nur 6 eingingen. 
In den Jahren 1850 — 1860 wurden nur 13 Stellen eingezogen, 
wogegen 296 neue entſtanden, von denen 64 auf die Rheinprovinz 
und 24 auf Weſtphalen kommen. Dieſes Reſultat iſt, nach der pro⸗ 
teſt. Kirchenzeitung, dem Antrieb und Vorgange des Königs, Fried⸗ 
rich Wilhelm IV., der Wirkſamkeit des Ober-Kirchenraths und den 
von demſelben ſeit 1852 fünf Mal wiederholten außerordentlichen 
Collecten für die Bedürfniſſe der preußiſchen Landeskirche, deren Er⸗ 
trag circa eine Viertel Million Thaler war, ſowie dem von dem 
Landtag pro 1853 bewilligten Dispoſttionsfonds von 50,000 Thalern 
jährlich, und endlich dem von Jahr zu Jahr ſteigenden Ertrag des 
Guſtav⸗Adolphs-Vereins zu danken. 
Peſth. [Die griechiſch-nichtunirte Kirche] im öſter— 
reichiſchen Kaiſerſtaat ſteht unter dem Patriarchen von Carlowitz, 
zählt 8 Biſchöfe, 2340 Pfarreien, eben ſo viele Altpopen und 1684 
Jungpopen und 2,460,000 Seelen, worunter 4425 geiſtliche Perſonen. 
Der von jedem auswärtigen Kirchenoberhaupte unabhängige Patriarch 
wird vom Congreß gewählt, der aus 100 Mitgliedern — 25 Depu⸗ 
tirten des Klerus, 25 des Adels, 25 der Bürger und 25 von der 
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Militairgrenze — beſteht. Der Kaifer beſtätigt den Patriarchen und 
ein königlicher Commiſſar inftallirt ihn. (A. P. 3.) 


Milde Gaben. 

Für den Bonifaeius⸗Verein: Aus Striegau v. e. Ung. 15 Sgr., Bunzlau 
v. Verein 18 Rthlr., Oelſe v. H. Pf. Schonat 1 Athlr., Waitzenrodau v. H. 
Pf. Bartilla 5 Rthlr., Tannhauſen d. H. L. Scholz 10 Sgr., Würben d. H. 
C. Krauſe 8 Rthlr. 4 Sgr. 6 Pf., Striegau v. H. C. Schade 1 Rthlr., 
Tarnau d. H. Pf. Kloſe 7 Rthlr., Arnsdorf v. H. Erzpr. Eckert 3 Rthlr., Jauer 
d. Igfr. Nageduſch 2 Rthlr., v. H. Lieut. Böniſch 15 Sgr. u. gel. d. H. 
Puſchmann 15 Sgr. 9 Pf., Altjauer 5 Sgr., Alt-Röhrsdorf d. H. Lok. Kah⸗ 
lert 8 Rthlr., mit dem Poſtzeichen Sagan v. e. Ung. Stipendien 8 Rihlr., Landes- 
deshut d. H. Pf. Hauffe 5 Rthlr., Frankenſtein d. H. Erzpr. Grundey 20 Rthlr. 
15 Sgr., d. denſ. v. e. Mitgliede pro 1862 Beitrag 25 Rthlr. 

Für Steinau: Aus Oelſe v. H. Pf. Schonat 1 Rthlr. 

Für Naudten: Von demſelben 1 Kthlr. 

Für Neuzelle: Von demſelben 1 Rthlr., Arnsdorf v. H. Erzpr. Eckert 5 Kthlr. 

Für die Miſſionen: Von demſelben 5 Rihlr. 

Für Grünhof: Von demſelben 5 Rthlr. 

Für Paſewalk: Aus Kuhnern d. H. C. Herde 4 Rthlr 

Für Zielenzig: Aus Landeshut v. H. Pf. Hauffe 1 Rthlr. . 

Für Fehrbellin: Aus Seichau 8 Sgr. Die Nedaction, 


Bücher⸗ Empfehlung. 

Von dem in No. 6 des Bonifacius⸗Vereins⸗Blattes pro 1861 durch die hochw. 
Redaction empfohlenen, von dem hochw. Herrn Verfaſſer mir zum Generals 
Debit für ganz Schleſien übergebenen Werke: 5 . 

Deutſche Legende, das iſt: Geſchichte der Heiligen des deutſchen 

Volkes, von F. J. Holzwarth, Pfarrkurat in Cannſtadt, illuſtrirt 
vom Maler F Bentele in Stuttgart. In 20 Heften à 5 Sgr. 
iſt nunmehr Lief. 1 bis 5 bei mir angekommen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen. Dieſes Werk wird den geehrten Abonnenten d. Bl. als Hausſchatz für 
chriſtliche Familien auf's wärmſte empfohlen. — a 
Vorwärts für den Bonifacius Verein! An die Katholiken Deutſchlands. 

Denkſchrift zur erſten General⸗Verſammlung des ſchleſ. Bonifacius⸗Vereins am 

22. October 1861. Von Dr. jur. Krätzig, Staatsanwalt in Brieg und 

un des Hauſes der Abgeordneten. 2. vermehrte Auflage. Preis 2 Sgr. 

auer, 2. 
Antoniewiez, P. Soc. J., die Kreuzweg⸗Andacht. Aus dem Poln. 2. Aufl. 

Mit Sdabiſich Preis 3 Sgr. Jauer, 1860. 

Barndt, J. (Präcentor im Kloſter St. Urſula zu Schweidnitz), Aus dem Ta⸗ 
ebuch eines Schulmeiſters. Gedichte zum Beſten der kath. Schullehrer. 

Hirten und Waiſenkaſſe Schleſiens. Geh. 7½ Sgr. Jauer, 1839. 


Dem hochwürdigen Klerus empfehle für kommende Oſtern: 
Kampe's kath. Gebetbuch für die heranwachſende Jugend. In Parthieen 
10 Ex. gut gebunden für 3 Rthlr., in Leder mit Futteral, für 4 Rthlr. 

Dieſes vortreffliche Gebetbuch hat bereits in mehreren Archipresbyte⸗ 
raten Eingang und Beifall gefunden. II. Hiersemenzel. 


IK. Neuhinzutretenden Abonnenten werden auf Verlangen Jahr⸗ 
ang 1860 (5 Nummern) für 5 Sgr. und Jahrgang 1861 (10 Nummern) 
ür 10 Sgr. p. Poſt ſofort nachgeliefert. Die De tellungen bittet man 
ei der K. Poſtbehoͤrde zu machen, welche den Jabrgang 862 liefert. 

Die Nedaction. Die Verlagshandlung. 


Druck der Opitz'ſchen Bucher. (H. Vaillant) in Jauer. 


